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Ehrenamtler und Nachbarn erzählen von „hallo nachbar!“, 

einer Initiative, die Menschen aus dem Alleinsein holen möchte.



Liebe Leserin, lieber Leser, 

ich mag ihn gern, meinen „Nachbarn“: blind, seit über einem Jahr einseitig  

gelähmt, das Gehen im Rollstuhl verlernt, heute in einem Altenheim innerlich 

für sich allein, dennoch geistig rege und jünger als ich selbst. Sein Leben ist kein 

Zuckerschlecken, aber unsere Freundschaft ist ihm Lebensinhalt. Und mir auch. 

Warum ich das schreibe? Nun einfach deswegen, weil mir „hallo nachbar!“ mit 

den vielen menschlichen Beziehungen zwischen meist jungen Ehrenamtlichen 

und vereinsamten, aber weiterhin lebenshungrigen „Nachbarn“, viele davon  

behindert, ans Herz gewachsen ist – so wie Claus, „mein“ Freund und Nachbar. 

Schon der Gruß sagt es: „hallo nachbar!“. Du bist mein Nachbar, Du gehörst zu 

mir, auch wenn wir nicht in derselben Straße, demselben Dorf oder derselben 

Wohngemeinschaft leben. Aber Du interessierst mich und ich interessiere mich 

für Dich. Wir brauchen einander, wir nehmen aneinander teil, wir sind uns nicht 

gleichgültig. 

Gruß
wort



Die nachfolgenden Geschichten sind aus dem Interesse füreinander entstanden – 

dem Füreinander und Miteinander von Ehrenamtlichen und vereinsamten „Nach-

barn“ in Düsseldorf. Es sind die Geschichten von Menschen, die sich gegenseitig 

bereichern, weil sie „ja“ zueinander gesagt haben. Das fällt nicht immer leicht. 

Aber es macht innerlich froh, gibt dem Leben einen Sinn – und das im Alltag. 

Diesen Alltag gerade aus der Perspektive derer zu sehen, die durchweg im 

„Schatten“ des Lebens stehen, ist mir persönlich ein wichtiges Anliegen. Denn 

vision:teilen – eine franziskanische Initiative gegen Armut und Not e.V. inspiriert 

sich an Franz von Assisi (1184–1226), der immer einer von ihnen sein wollte. 

Ich bin dankbar, dass Christiane Heikaus, selbst eine Ehrenamtliche des Projektes 

„hallo nachbar!“ von vision:teilen e.V., diese Geschichten gesammelt hat. Sie sind 

so bunt wie das Leben selbst. Und deshalb sind sie uns so nah. Auch Marieke 

Schmale als Leiterin von „hallo nachbar!“, die den Anstoß für die Alltagsge-

schichten gegeben hat, gilt mein Dank. Sie und ihre Sozialarbeiter-Kolleginnen 

Julia, Jessica und Sonja sowie die vielen Ehrenamtlichen und über 80 begleiteten 

„Nachbarn“ selbst bilden eine wunderbare Gemeinschaft. Das täglich zu erleben 

macht mich froh und glücklich.

Ihr Br. Peter Amendt
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Alte und Junge, Männer und Frauen, fast jeder macht irgendwann im Leben die 

Erfahrung, einsam und ausgeschlossen zu sein. Aber manche Menschen finden 

aus diesen Situationen nicht mehr heraus. Oft ist das Alleinsein gekoppelt mit 

finanziellen Nöten oder Krankheit. Die Menschen schaffen den Weg zu Ämtern, 

Sozialeinrichtungen oder sozialen Gruppen nicht mehr und fallen somit durch das 

Raster der Hilfsangebote. Die Gründe sind so vielfältig wie die Menschen selbst, 

aber am Ende zählt nur das Resultat: Verstrickung in soziale Isolation und Not. Sie 

brauchen Türöffner, die sie unterstützen. Das möchten die Ehrenamtlichen von 

„hallo nachbar!“ sein.

„hallo nachbar!“ wurde 2013 als Ehrenamtsinitiative ins Leben gerufen. Seitdem 

haben knapp 200 Ehrenamtliche über 100 Nachbarn lang- oder kurzfristig beglei-

tet und unterstützt. Sie besuchen die Nachbarn zuhause, haben ein offenes Ohr 

für ihre Sorgen und Geschichten und leisten praktische Hilfe beim Einkauf oder 

anderen Dingen. Und sie öffnen Türen zurück in die Gesellschaft: Sie begleiten 

Nachbarn zu Angeboten im Stadtteil oder zu Ärzten und Behörden, zu denen die 

Nachbarn aufgrund von Barrieren wie Scham, Angst, Behinderung und Armut 

nicht alleine gehen. Begleitet und angeleitet in ihrem Engagement werden die 

Ehrenamtlichen von einer hauptamtlichen Fachkraft.

„hallo nachbar!“ ist gut vernetzt mit anderen Institutionen, sowohl der freien 

Träger, als auch der Stadt Düsseldorf. Die Erfahrungen, die „hallo nachbar!“ im 

Rahmen der aufsuchenden Arbeit mit Menschen, die grundsätzlich für Institutio-

nen eher schwer zu erreichen sind, gemacht haben, sind viel gefragt. So werden 

Wir wollen Türöffner für vereinsamte Menschen sein! 

Die Idee von 

		     „hallo nachbar!“
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Vertreter von „hallo nachbar!“ auch immer wieder zu verschiedenen Gremiensit-

zungen in der Stadt eingeladen.

  

Das vorliegende Heft ist als Einblick für alle interessierten Menschen in die all-

tägliche Arbeit von „hallo nachbar!“ gedacht. Im Zentrum stehen „unsere Leute“ 

und ihre Geschichten. Auf der einen Seite zeigen die Geschichten von Nachbarn 

die Vielfalt der Lebenslagen, die mit dem Thema Einsamkeit zusammenhängen. 

Sie zeigen auch, dass jeder in ähnliche Situationen geraten kann. Auf der anderen 

Seite stehen Geschichten von Ehrenamtlichen. Sie stehen exemplarisch für viele 

tolle, unglaublich engagierte Menschen – die viel ins Ehrenamt geben, aber auch 

viel durchs Ehrenamt zurückbekommen.

Viel Spaß beim Lesen!

 

Marieke

Schmale
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Eugen 

Im folgenden Teil kommen Nachbarn und Ehrenamtliche zu Wort und erzäh-

len von ihren Erfahrungen: Teile ihrer persönlichen Geschichte – aber auch ihre  

Geschichte mit „hallo nachbar!“. Dazu hat die Ehrenamtliche Christiane Heikaus  

Interviews mit ihnen durchgeführt und gemeinsam mit ihnen die Erlebnisse zu  

Papier gebracht.
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Als Nina bei ihrem ersten Besuch um die Ecke kam, war es wie „Liebe“ auf den 

ersten Blick. Sie war unglaublich positiv und hatte immer ein Lächeln auf ih-

ren Lippen. Sie brachte Schwung in meine sonst so ruhige Bude. Das ging bei 

den folgenden Treffen weiter. Mit Nina kam die Sonne durch die Tür. Zwischen 

uns passte es direkt. Es war, als wenn wir uns immer schon gekannt hätten. Nicht 

lange nach unserem ersten Treffen waren wir wie Oma und Enkelin. 3,5 Jahre 

kennen wir uns jetzt und unsere Beziehung hat sich seitdem immer mehr gefes-

tigt. Wir sehen uns beinahe wöchentlich, wenn es Ninas Beruf zulässt. 

Eines Tages klingelte es bei mir und ein Polizist brachte mir Kuchen.

Nina ist Polizistin. Ich hoffe, ich werde jetzt nicht festgenommen, wenn ich das 

hier sage. Ich war immer ein Fan der Polizei. Ich wuchs in Berlin-Charlottenburg auf. 

Ditta

Nachbarin

Wie Topf und Deckel
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Als kleines Kind bewunderte ich meinen Opa, der Polizist war. Mein Schulweg  

führte mich über den Kaiserdamm. Dort stand ein Polizist und regelte den Verkehr.  

Meine Mutter bläute mir ein, dass ich mich von niemandem ansprechen lassen 

soll. Im Notfall wende dich an den Polizisten, höre ich sie noch sagen. Das habe 

ich nie vergessen. Auch deshalb freue ich mich, dass Nina Polizistin ist. Sie erlebt 

eine Menge in ihrem Beruf. Eines Tages klingelte es bei mir und ein Polizist brachte  

mir Kuchen. Natürlich weiß ich, wer dahintersteckte. Ich musste den ganzen Tag 

grinsen. 

Meinen 90. Geburtstag werde ich nie vergessen. Es war ein großartiger Tag!

An meinem 90. Geburtstag bekam ich ein Ständchen der Altstadtwache per  

Video. Überhaupt bereitete Nina mir einen außergewöhnlichen Geburtstag. Über 

den ganzen Tag verteilt kamen Gäste und überraschten mich mit Aufmerksam-

keiten. Nina backte zwei Kuchen und brachte Essen und Getränke mit. Wenn sie 

etwas macht, dann richtig. Bereits zwei Tage vorher hatte ihre Mutter ein über-

dimensionales Paket mit vielen Leckereien geschickt. Zudem kam ihr Freund zu 

Besuch, um mir zu gratulieren. Meinen 90. Geburtstag werde ich nie vergessen. 

Es war ein großartiger Tag! Der liebe Gott meint es gut mit mir, dass er mir so 

liebe Menschen schickt. 

Wir sind nicht immer einer Meinung und das ist gut so.

Nina und ich reden über Gott und die Welt und diskutieren auch viel. Wir sind 

nicht immer einer Meinung und das ist gut so. Jeder hat ein Recht auf seinen 

Standpunkt. Ich beschäftige mich mit vielen Dingen und möchte darüber reden. 

Das braucht ein Mensch – den menschlichen Austausch. Mein Kopf ist noch 

200% in Ordnung, da nehme ich die körperlichen Gebrechen gerne in Kauf. Ich 

habe den Durchblick bei meinen Bankgeschäften. Ich gehe zwar gebeugt, die 

Ablage meiner Unterlagen mache ich immer noch selbst. Seit drei Jahren kann 

ich nicht mehr rausgehen. Mich zieht es auch nicht nach draußen. Ich rede offen 

darüber: Tod und Geburt liegen für mich nahe beieinander. Ich hoffe, dass ich 

eines Tages im Sessel einschlafe. Ich habe alles organisiert.  
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Eugen

Ehrenamtlicher

Manchmal sitzen Benno1 und ich einfach nur da. Manchmal nickt er kurz ein. 

Manchmal sprechen wir über Politik und Nachrichten. Ich denke, er genießt mei-

ne Anwesenheit und die Vertrautheit zwischen uns. Alle zwei Wochen besuche 

ich ihn und das schon seit drei Jahren. Ich bin sein Beauftragter für Getränke, 

Medikamente und Lotto. Warum er Lotto spielt? Keine Ahnung. Er hat früher bei 

einer Bank gearbeitet und Geldsorgen wird er nicht haben. 

Wie ich zum Puddingbeauftragen 
wurde



91 Name von der Redaktion geändert

Vielleicht ist der Gewinn eines Jackpots der letzte große Traum in seinem Leben.

Benno hat viel erlebt. Er hat die ganze Welt gesehen. Ich kenne fast alle seine 

Geschichten, die großen und die kleinen Momente. Auch von seinen Schicksals-

schlägen hat er mir erzählt. Die Rückschläge haben ihn krank gemacht. Obwohl 

er erst 74 Jahre alt ist, ist er schon seit vielen Jahren durch seine Krankheiten 

sehr eingeschränkt. Er kann die Wohnung nicht mehr verlassen. An guten Tagen 

schafft er es bis zum Briefkasten. Man könnte sagen, dass er in seiner Wohnung 

gefangen ist. 

Das Internet ist für ihn das Tor zur Welt.

Durch die Rentenversicherung ist Benno gut versorgt und eine Freundin kauft  

regelmäßig für ihn ein. Trotzdem ist er fast immer allein. Das ist meine Motiva- 

tion: Ich besuche ihn, damit er nicht so oft allein ist. Mir geht es gut. Warum soll 

ich Menschen, denen es nicht so gut geht, nicht etwas davon abgeben? Benno 

ist vor allem glücklich, wenn ich seine Computerprobleme behebe. Das Internet 

ist für ihn das Tor zur Welt. Ich arbeite als selbständiger Berater für Online-Shops 

und freue mich, helfen zu können, wenn der Computer mal wieder streikt. 

Ich habe über „hallo nachbar!“ schon viele interessante Leute kennengelernt.

Das mag ich auch allgemein bei „hallo nachbar!“. Jeder Ehrenamtliche macht 

das, was er gut kann. Der eine ist handwerklich begabt, die nächste hilft bei 

Anträgen und wieder ein anderer geht regelmäßig einkaufen. Die Aufgaben sind 

vielfältig und für jeden ist etwas dabei. Zudem gibt es regelmäßige Treffen mit 

den anderen Ehrenamtlichen. Wir tauschen uns aus und sprechen über unsere 

Erfahrungen. Ich habe über „hallo nachbar!“ schon viele interessante Leute ken-

nengelernt.

Ab und zu rauchen Benno und ich zusammen eine Zigarette. Während andere  

ihn verändern wollen, nehme ich ihn so, wie er ist. Gesundheitstipps kann er 

nicht mehr hören. Neulich habe ich Benno Vla mitgebracht. Mit dem flüssigen 

Pudding, der ursprünglich aus den Niederlanden kommt, konnte ich ihm ein  

Lächeln ins Gesicht zaubern. Jetzt bin ich auch sein Puddingbeauftragter. Ich bin 

etwas stolz darauf.  
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Ich bin ein Nichts. Ich bin eine Fehlkonstruktion. Als jüngste von sechs Kindern 

war ich nicht gewollt. Am Anfang wohnte meine Familie in einer Notunterkunft. 

Wir hatten nichts zum Leben. Unser Geld bekamen wir von sozialen Stellen. 

Die Eltern hatten keine Zeit für uns, sie arbeiteten viel. Bis zu meinem sechsten 

Lebensjahr war ich blind. Ich war oft krank und in Kliniken. Schon als Kind hatte 

ich viele Operationen. Ich fühlte mich alleingelassen, wie das fünfte Rad am 

Wagen. Ich gehörte nie dazu. Ich bin ein Versager. 

Mein Vater kam zu Geld, aber für die Kinder war keins da.

Als ich sechs Jahre alt war, kam mein Vater zu Geld. Wir zogen in ein Haus und 

unser Leben wurde teilweise besser. Mein Vater kaufte ein Lokal und gab viel Geld 

Eva1

Nachbarin

Licht im Dunkeln
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aus. Für uns Kinder war kein Geld da, er wurde Alkoholiker und Spieler. Wenn 

mein Vater pfiff, hatten wir strammzustehen. Er war ein cholerischer Ich-Mensch. 

Ab meinem vierten Lebensjahr wurde ich missbraucht. Mein Vater hatte viele 

Freunde. Ich durfte nicht widersprechen. Ich durfte mich nicht wehren. Meine  

Mutter wusste nur, dass er mich und meine Geschwister geschlagen hat. Auch 

sie hat er verprügelt.

Da stand mein Leben auf dem Spiel.

Ich machte trotzdem meinen Weg. 23 Jahre arbeitete ich bei einer Lebensmittel-

kette, davon zehn Jahre als Filialleiterin – ohne lesen und schreiben zu können. 

Ich bin dort mehrmals überfallen worden. Einmal sperrten sie mich im Kühlhaus 

ein. Da stand mein Leben auf dem Spiel. Ein anderes Mal wurde ich von zwei 

Dieben durch die geschlossene Scheibe geworfen. 

Fünf Jahre nachdem ich dort nicht mehr arbeitete, wurde ich zu Hause überfallen. 

Die Einbrecher banden mich an die Heizung und missbrauchten mich. Ich bin 

froh, dass es die Opferambulanz in Düsseldorf gibt. Sie stellte auch den Kontakt 

zu „hallo nachbar!“ her.  

Sie gaben mir den Lebensmut wieder.

Heute habe ich viele Krankheiten und Beeinträchtigungen durch mein Leben, das 

es bisher nicht gut mit mir meinte. Meine Freunde zogen sich zurück. Meine 

Mutter, die immer zu mir hielt, starb vor zwei Jahren. Ich bin froh, dass ich die 

herausragenden Menschen von „hallo nachbar!“ fand; Marieke oder die Ehren-

amtlichen Alexander, Daniela und Hassan. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, 

sie zu kennen und bin zutiefst dankbar. Sie bringen mir Essen vorbei, besuchen 

mich im Krankenhaus, machen mit mir Besorgungen und vieles mehr. Das Wich-

tigste ist die Gewissheit, dass sie für mich da sind, wenn ich sie brauche. Sie sind 

Freunde und vor allem bemitleiden sie mich nicht. Sie zeigten mir, wie ich trotz 

meiner halbseitigen Lähmung handwerklich tätig sein kann. 

Heute bin ich stolz auf meine selbstgemalten Bilder, die kleinen süßen Stoff- 

zwerge und vor allem auf meine selbstgebastelten Leuchtflaschen. „hallo nach-

bar!“ hat mir meinen Weg gezeigt und mir den Lebensmut wiedergegeben.  

„hallo nachbar!“ ist Gold wert.

1 Name von der Redaktion geändert

Licht im Dunkeln
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Die Schmiede ist kein Ponyhof

Es ist Donnerstag, 15 Uhr. Marie-Luise und ich öffnen die Türen der Schmiede auf 

dem Hinterhof in der Schirmerstraße 27. Köstlicher, selbst gebackener Kuchen 

steht auf dem Tisch. Spender*innen aus der Nachbarschaft machen es möglich. 

Der frisch gebrühte Kaffee verbreitet einen angenehmen Duft und die ersten 

Besucher*innen kommen auch schon durch das Tor. Alle reden durcheinander, 

lachen, die Wiedersehensfreude ist groß. Andreas1 hat dem Gitarrenspieler einen 

Hut mitgebracht. Viele erzählen von ihren Erlebnissen der letzten Woche. Mal ist 

es hektisch, mal ist es lustig, aber nie ist es ruhig beim Nachbarschaft-Café von 

„hallo nachbar!“.

Köstlicher, selbst gebackener Kuchen steht auf dem Tisch. 

Spender*innen aus der Nachbarschaft machen es möglich.

Ich bin hier seit fast fünf Jahren Ehrenamtliche und betreue seitdem immer 

donnerstags von 15 – 17 Uhr das Kaffeetrinken in der Schmiede. Jede*r ist will-

Dietlinde

Ehrenamtliche

1 Namen von der Redaktion geändert



13

kommen und jede*r ist eingeladen. Es kostet nichts. Kaffee und Kuchen werden 

durch Spenden finanziert. Eigentlich ist die Schmiede ein Gemeinschaftsraum mit 

Küche. Wir nennen ihn aber so, weil hier früher die Werkstatt eines Schmieds 

war. Praktisch ist, dass die Schmiede ebenerdig liegt. Somit steht einem Besuch 

mit einem Rollator nichts im Weg. Bei uns ist immer etwas los. Manchmal lesen 

wir aus einem Buch, manchmal singen oder spielen wir, aber vor allem steht das 

Klönen im Mittelpunkt. 

Weil sie selten vor die Tür kommt, habe ich ihr die Welt ins Haus gebracht.

Neben dem Nachbarschaft-Café habe ich schon mehrere Nachbarn kennen- 

gelernt, die ich eine Zeit lang begleitet habe. Eine davon ist Elfie1. Sie ist um die 

70 Jahre alt und sitzt wegen einer seltenen Nervenkrankheit seit 40 Jahren in 

einem Rollstuhl. Weil sie selten vor die Tür kommt, habe ich ihr die Welt ins Haus 

gebracht. Einmal in der Woche ging ich bei ihr vorbei. Wir hatten uns immer viel 

zu erzählen und jedes Mal staunte ich über ihre Kreativität beim Basteln. Unsere 

Treffen taten auch mir gut. Ich ging oft beschwingt nach Hause, weil sie trotz 

ihres großen Leids ein sehr positiver und humorvoller Mensch ist. Das habe ich 

von ihr gelernt: Sei zufrieden – auch bei einem schlimmen Schicksal. 

Dann kam Corona und ich konnte sie nicht mehr besuchen.

Ähnlich war es bei Hannah1. Trotz ihrer Blindheit war sie eine humorvolle und 

lebendige Frau. Sie hatte immer viel zu erzählen und liebte es, in Gesellschaft 

zu sein. Dann kam Corona und ich konnte sie nicht mehr besuchen, da die  

83-Jährige seit einem knappen Jahr in einem Seniorenheim wohnte. Wir telefo-

nierten zwar regelmäßig, aber das war viel unpersönlicher. Am 28. Juni fragte ich 

noch beim Seniorenheim an, wann ich Hannah wieder persönlich sehen könnte. 

Die Stimme am Telefon verwies mich auf den 01. Juli. Als ich an diesem Tag anrief, 

teilte mir das Heim mit, dass Hannah gerade verstorben sei. Mit zwei anderen  

Ehrenamtlichen fuhr ich umgehend dorthin, um persönlich von ihr Abschied 

zu nehmen. Das Leben ist nicht immer gerecht. Ich bin froh, dass ich Hannah  

kennenlernen durfte. 

Einladung zu 

Kaffee & Kuchen 

in der Schmiede

Schirmerstr. 27, 

40211 Düsseldorf

Donnerstags, 15 – 17 Uhr

Um Anmeldung wird gebeten:

 0211 15 30 60
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Das Leben ist eine Bühne

Ich war auf vielen Bühnen Deutschlands zu Hause. Ich habe es geschafft. Nicht 

vom Tellerwäscher zum Millionär, aber vom Bauersjungen zum Schauspieler. Ich 

habe mein Leben gelebt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Doch ich möchte meine 

Geschichte von vorne erzählen. Ich komme aus Oberschlesien und wuchs im 

polnischen Post auf. Als ich zehn Jahre alt war, nahm mich mein Vater mit ins 

Theater. Das war er, einer dieser lebensverändernden Momente. Mich beein-

druckte ein Schauspieler dermaßen, dass ich an diesem Tag entschloss, selbst 

eines Tages auf der Bühne zu stehen. 

Mit 15 Jahren stand ich plötzlich allein da.

Als Jugendlicher war ich im Segelfl iegerlager der Hitlerjugend und machte dort 

die A-Prüfung. Dann begann der Krieg und brachte mein Leben durcheinander. 

Als der Russe kam, mussten wir fl üchten. Mein Vater geriet in Gefangenschaft 

und kam nach Griechenland. Meine Mutter verschleppten sie in ein anderes 

Hubert 

Nachbar
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Das Leben ist eine Bühne Lager. Mit 15 Jahren stand ich plötzlich allein da. Ich arbeitete für zehn Mark im 

Monat bei einem Bauern von morgens 5 Uhr bis abends 22 Uhr. Ich lernte Holz-

schuhe zu schnitzen, flocht Körbe und mit der Oma spann ich Wolle. Ich erinnere 

mich noch an das Weißbrot mit Rübenkraut.

 

Tagsüber malochte ich auf dem Bau, danach ging es zur Schauspielschule.

Eines Tages kam ich zum Bau. Dort schuftete ich, um Geld zu verdienen. Mein 

Ziel, Schauspieler zu werden, vergaß ich nie. Irgendwann meldete ich mich in 

Düsseldorf-Oberkassel an der Schauspielschule an. Tagsüber malochte ich auf 

dem Bau, im Anschluss wusch ich mir den Hals, zog ein anderes Hemd an und 

fuhr nach Oberkassel zur Stimmübung bei Frau Professor B.-W. Manchmal fragte  

sie mich: „Hubert, Schnäpschen?“. Irgendwann kam ein Intendant zu Frau Pro-

fessor und ich bekam eine Anstellung am Theater in Münster. Eine tolle Zeit  

begann. Ich spielte um die 40 Bühnenwerke in meinem Leben in Flensburg,  

Godesberg, Köln, Bamberg, Hof, Detmold und Bremerhaven. Die Stücke waren  

gute Sachen, wie von Karl May, William Shakespeare oder Agatha Christie. Ich 

stand gerne im Rampenlicht. Leute erkannten mich auf der Straße. Mir ging  

es gut und wir feierten eine Menge. Ich genoss das Leben in vollen Zügen. Mit  

61 Jahren zog ich nach Düsseldorf. Nachts am Rhein stehen mit einem Gläschen 

Alt in der Hand, davon hatte ich geträumt.

Den Walzer konnte ich sogar linksherum tanzen.

30 Jahre später hat der Zahn der Zeit vor allem an meinen Knochen genagt. Ich 

habe Osteoporose. Meine Hände sind kaputt und vor fünf Jahren kollabierte ich, 

weil meine Hüfte zusammenbrach. Seit einem halben Jahr kann ich nur noch mit 

meinem elektrischen Rollstuhl und fremder Hilfe an die frische Luft. Früher machte  

ich Stepptanz. Den Walzer konnte ich sogar linksherum tanzen. Heute brauche 

ich eine Stunde, bis ich in die Küche getippelt bin. Ich bin einsam. Manchmal 

starre ich den ganzen Tag Löcher in die Luft und träume. Ich bin sehr froh, dass 

seit drei Jahren Ehrenamtliche von „hallo nachbar!“ mit mir nach draußen gehen, 

Ausflüge machen und gute Gespräche führen. Zudem durfte ich schon drei Feste 

mit „hallo nachbar!“ feiern. Die sind immer klasse. Bei Frau Schmale bedanke 

ich mich dafür, dass sie immer präsent ist, wenn ich sie brauche. Das gibt mir ein 

gutes Gefühl.
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Jacqueline

Ehrenamtliche

Ich bin schon zwei Jahre ein Teil von „hallo nachbar!“. Meine Nachbarin Käthe1 

habe ich von meiner Schwester „geerbt“, die sie bis zu der Geburt ihres Kin-

des betreut hatte. Käthe wohnte anfangs etwa zehn Minuten von mir entfernt 

und ich begleitete sie bei Arztbesuchen oder wir tranken Kaffee zusammen. Sie 

war gut versorgt. Jemand putzte ihre Wohnung und jemand kaufte für sie ein, 

persönlichen Austausch hatte sie kaum. Ihre fünf Kinder wohnen alle in Berlin. 

Ich fi nde es schade, dass sie zu fast allen keinen Kontakt mehr hat. Sie ist eine 

Von der Fremden zur Freundin

1 Name von der Redaktion geändert
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außerordentlich nette Dame, ich habe sie schnell in mein Herz geschlossen. Zu 

mir sagt sie immer: „Meine Kleine.“

Eines Tages rief sie mich an und lag hilflos auf dem Boden.

Mit ihrer Berliner Schnauze machte Käthe gerne das ein oder andere Witz-

chen und wir hatten viel Spaß miteinander. Im Laufe der Zeit wurde sie jedoch  

gebrechlicher. Sie konnte kaum noch laufen und das Haus nicht mehr verlassen. 

Eines Tages lag sie hilflos auf dem Boden und rief mich an. Ich war auf der Arbeit 

und musste per Telefon Unterstützung organisieren. Da war klar, dass sie nicht 

mehr allein leben kann. „hallo nachbar!“ organisierte für sie einen Platz in einem 

Seniorenheim. Den Umzug habe dann größtenteils ich mit der Unterstützung 

eines anderen Ehrenamtlichen in die Hand genommen. Vor allem die Wohnungs-

auflösung war viel Arbeit.

Mir geht es im Leben gut. Ich bin dennoch demütig, weil ich weiß, 

dass das nicht selbstverständlich ist.

Jetzt wohnt Käthe im Seniorenheim am anderen Ende der Stadt. Ich habe inzwi-

schen zwei Kinder und bin stark eingebunden. Obwohl nun eine andere Ehren-

amtliche aus ihrer neuen Nachbarschaft Käthe besucht, stehe ich immer noch 

regelmäßig mit ihr in Kontakt. Schließlich ist sie meine Freundin. Ich half ihr, sich 

im Seniorenheim häuslich einzurichten und bin glücklich, wenn ich ihr zumindest 

eine kleine Freude mache. Mir geht es im Leben gut. Ich bin dennoch demütig, 

weil ich weiß, dass das nicht selbstverständlich ist.

Nein-Sagen ist nicht meine Stärke.

Ich finde es super, dass es „hallo nachbar!“ gibt. Es ist alles sehr gut organisiert. 

Trotz der großen Zahl von über 125 Ehrenamtlichen bekam ich sehr gute Unter- 

stützung. Marieke Schmale, die Leiterin von „hallo nachbar!“ beantwortet 

Mails schnell und persönlich. Zudem ist sie in Düsseldorf und Umgebung perfekt  

vernetzt. Sie kennt immer eine Stelle, die in schweren Situationen hilft und 

hat gute Tipps. Regelmäßig organisiert sie Workshops für die Ehrenamtlichen.  

Ich freue mich schon auf den nächsten.

Von der Fremden zur Freundin
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Nes

Nachbarin

Ich bin leidenschaftliche Podcasterin. Jede Woche machen wir Interviews mit 

wechselnden Gästen und sehr unterschiedlichen Themen. Der Podcast heißt 

„Dope & Damaged“ und kann auf Youtube gesehen und den üblichen Streaming-

plattformen gehört werden. Bei mir kommen nicht nur die Reichen und Berühm-

ten zu Wort. Mein Motto ist: Jeder hat eine Geschichte, jeder hat eine Meinung 

und jeder hat etwas zu erzählen. Wir sprechen über Karriere, Persönlichkeits-

entwicklung, psychische Gesundheit und vieles mehr. Mein Ziel ist es, aufzuklä-

ren, zu motivieren und zu inspirieren. Meine Podcast-Ausrüstung passt in einen 

großen Koffer. Ich mache fast alles selbst. Lediglich beim Einstellen der Kamera 

und des Lichts brauche ich Hilfe. Warum? Ich bin blind. 

Das war eine verrückte Zeit mit Musik und Promis.

Ich bin in Marokko geboren und kam mit zweieinhalb Jahren nach Deutschland. 

Bis zu meinem fünften Lebensjahr konnte ich sehen, dann nahm mir ein OP-

Fehler das Augenlicht. Ich versuche mein Leben so normal wie möglich zu 

Erwarte nicht das Übliche
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gestalten. Ich machte Musik und organisierte Events – alles bis hin zu großen 

Veranstaltungen. Irgendwann ergab sich sogar die Gelegenheit, mit bekannteren 

Produzenten in London an meiner Musik zu arbeiten. Das war eine verrückte Zeit 

mit Musik und Promis. Ich lebe sehr selbständig und bin dankbar, dass ich eine 

eigene Wohnung habe. Wenn ich allein nach draußen gehe, zeige ich nicht, dass 

ich blind bin. Ich habe negative Erfahrungen gemacht. Einmal überfiel mich ein 

Mann mit einem Messer, ein anderes Mal wurde ich verfolgt. Ich habe oft Angst. 

Die Dankbarkeit steht für mich an erster Stelle.

Seit zwei Jahren bin ich bei „hallo nachbar!“. Ich bin sehr demütig. Die Dankbar-

keit steht für mich an erster Stelle. Sie erdet einen extrem. Es gibt so viele Nörgler 

auf der Welt. Ich weiß es zu schätzen, was die Leute von „hallo nachbar!“ leisten. 

Meine zwei Ehrenamtlichen heißen beide Christina und wir verstehen uns alle 

sehr gut. Sie gehen mit mir einkaufen, helfen Formulare auszufüllen und machen 

Erledigungen mit mir. Neulich waren wir zusammen essen und sind vorher beim 

Shoppen etwas über das Ziel hinausgeschossen. Wir hatten eine Menge Spaß. 

Ich habe wahnsinnig Glück mit den beiden. Wie das passt mit uns, ist schon toll. 

Die Leute von „hallo nachbar!“ haben ein gutes Händchen bei der Vorauswahl. 

Sie war mein sehendes Alter Ego.

Vor einigen Jahren passierte etwas Schlimmes. Ich verlor meine jüngere Schwes-

ter durch einen Mord. Wir hatten ein enges Verhältnis, telefonierten täglich mit-

einander. Sie war mein sehendes Alter Ego. Als sie 25 Jahre alt war, überfiel sie ein 

Handwerker, der im Haus zu tun hatte. Unter einem Vorwand kam er mehrmals 

zu ihr in die Wohnung. Beim letzten Mal vergewaltigte er sie. Sie schaffte es  

danach kurzfristig in den Hausflur zu entkommen, doch er fing sie ein. Der Nach-

bar bekam das zwar mit, unternahm jedoch nichts. Schließlich brachte der Täter  

sie um. Erst wurde sie durch das Würgen mit dem Handykabel ohnmächtig, in 

der Badewanne ertränkte er sie schließlich. Meine Welt brach zusammen. Der 

Mörder wurde gefasst und nahm sich in der Untersuchungshaft das Leben.  

Meinen Herzensmenschen brachte es nicht zurück. Warum ich das so genau 

erzähle? Ich möchte an die Zivilcourage der Leute appellieren. Hinsehen statt 

wegsehen! Vielleicht schreibe ich mal ein Buch. 

PS: Opfern von Gewalttaten möchte ich den Verein „Weisser Ring“ ans Herz legen.
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Im Jahr 2013 stand für mich eine große Veränderung an. Ich lief sieben-

einhalb Wochen den Jakobsweg. Danach ließ ich meinen Job ausklingen und 

wurde Rentner. In dieser Zeit lernte ich Bruder Peter kennen, der 2008 den Verein 

„vision:teilen - eine franziskanische Initiative gegen Armut und Not - e.V.“ ins 

Leben rief. Ich hatte viel Zeit, die ich für sinnvolle Dinge nutzen wollte. Ulrich 

Fezer war damals federführend für das vision:teilen-Projekt „hallo nachbar!“ 

verantwortlich. Gemeinsam mit ihm führte ich Vorstellungsgespräche mit neuen 

Ehrenamtlichen, erarbeitete Leitlinien und plante Reisen für und mit den Ehren-

amtlichen. Schließlich lernte ich Mario1 kennen, meinen ersten Nachbarn.

Mit den besten Absichten wollte er seinen Vater nach Como holen.

Ich besuchte Mario mehrmals die Woche. Der Pfl egedienst übernahm die Pfl ege, 

die Einkäufe und die Wohnungsreinigung. Für alles andere war ich zuständig. Ich 

fuhr mit ihm zu Ärzten und erledigte Schriftkram, Bankgeschäfte und Behörden-

Deutsch-italienische Freundschaft

Werner

Ehrenamtlicher
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angelegenheiten. Seit seinem Schlaganfall konnte er kaum noch laufen, seine 

rechte Körperhälfte war gelähmt. Auch das Sprechen fiel ihm schwer. Er lebte allein 

und zurückgezogen. So kam es, dass seine Interessen vor allem aus Rauchen 

und dem italienischen Fernsehen bestanden. Ich versuchte Kontakt zu seinem in 

Italien lebenden Sohn herzustellen. Eines Tages kam Alessandro1 tatsächlich mit 

seiner Tochter, Marios einzigem Enkelkind, nach Deutschland. Mit den besten 

Absichten wollte er seinen Vater zu sich nach Como holen. Doch Mario lehnte ab 

und blieb allein in Deutschland. Nachdem ich mich drei Jahre um ihn kümmerte, 

brach er den Kontakt zu mir und „hallo nachbar!“ ab. Das war für mich sehr 

schmerzhaft. 

In dieser Zeit tobte die erste Corona-Welle.

Eineinviertel Jahre hörte ich nichts mehr von ihm; „hallo nachbar!“ hatte mich 

in der Zwischenzeit mit einem anderen alleinstehenden Nachbarn zusammen- 

gebracht, den ich seitdem einmal in der Woche besuche. Doch eines Tages bekam  

ich eine E-Mail von Marios Sohn. Mario war gestorben. Der Pflegedienst fand ihn  

in der Küche auf dem Boden. Weil die Todesursache nicht geklärt wurde, ver-

siegelte die Kriminalpolizei die Wohnung. In dieser Zeit tobte die erste Corona- 

Welle – vor allem in Norditalien, wo Marios Sohn wohnt. Die Länder in Europa 

versuchten mit Lockdowns und Schließung der Grenzen, Herr der Lage zu werden.  

Für mich war klar, Alessandro brauchte Hilfe. Erst vier Monate nach dem Tod des 

Vaters ließ die Corona-Situation Alessandros Reise nach Düsseldorf zu. Vor uns 

lag eine Menge Bürokratie. Dem trauernden Sohn blieb nichts erspart. Gemein-

sam verbrachten wir eine zeitintensive Woche. 

Mit der Urne seines Vaters flog Alessandro nach Como zurück.

Wir fuhren zum Bestattungsinstitut, Nachlassgericht, Polizeipräsidium, zur Bank 

und mehreren Finanzämtern. Wir räumten die Wohnung aus. Alessandro musste 

oft Schlucken, weil er einige Erinnerungsstücke und Dokumente fand, die ihn 

sehr berührten. Für ihn war es eine schwere Zeit. Als alles erledigt war, bedankte 

sich Alessandro herzlich bei mir für meine Unterstützung und wusste, dass er 

allein hilflos gewesen wäre. Aus diesem Grund bin ich Ehrenamtlicher. Ich helfe 

Menschen in Not. Mit der Urne seines Vaters flog Alessandro nach Como zurück, 

wo Mario beigesetzt wurde. Inzwischen telefonieren der Sohn und ich regelmä-

ßig. Warum sein Vater damals den Kontakt abbrach, werde ich wohl nie erfahren.

1 Namen von der Redaktion geändert
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Meine Frau starb im Frühjahr vorigen Jahres nach kurzer schwerer Krankheit. 

31 Jahre waren wir gemeinsam durch das Leben gegangen. Auf einmal stand 

ich allein da. Die letzten Wochen waren eine Tortour für uns beide. Ich ließ 

mich immer mit ins Krankenhaus einliefern. Wir wechselten mehrmals zwischen 

Zuhause und dem Krankenhaus hin und her. Ich habe ihren letzten Kampf hautnah 

mitbekommen. Das war eine schwere Phase für mich. In kürzester Zeit nahm ich 

20 Kilogramm ab und kippte dreimal zu Hause um. Obwohl ich in einer schönen 

Wohnung lebe und alles Wichtige geregelt war, musste ich mich mit der neuen 

Situation arrangieren. Da trat „hallo nachbar!“ in mein Leben. 

Herbert

Nachbar

Plötzlich verlor ich den Boden 
unter den Füßen
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Ich habe meine Frau sehr vermisst.

Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Frau Schmale in meinem Wohn-

zimmer saß. Auf welche Weise der Kontakt mit der Leiterin von „hallo nachbar!“ 

zustande kam, weiß ich nicht mehr. Ich war zu der Zeit sehr froh, dass es Men-

schen gab, die mir halfen. An einem Tag zum Beispiel stellte ich den Fernseher 

auf das leere Bett von meiner Frau, damit ich auch im Schlafzimmer fernsehen 

konnte. Beim Aufstehen rutschte mir der Pantoffel vom Fuß und ich fi el hin. Ich 

war verletzt und der Notarzt kam. Ich bekam in der Folgezeit die ein oder andere 

Malaise und es dauerte, bis ich mich auch gesundheitlich fi ng. Ich habe meine 

Frau sehr vermisst. 

Gut zu wissen, dass jemand da ist, wenn man Hilfe braucht.

Von „hallo nachbar!“ kam dann regelmäßig ein Student, mit dem ich mich gut 

unterhalten konnte. Wir sind meist durch den Volksgarten spaziert. Ich habe die 

Gespräche mit ihm sehr genossen. Heute brauche ich vor allem Hilfe beim Ein-

kauf. Mit Frau E. von „hallo nachbar!“ telefoniere ich regelmäßig. Sie macht für 

mich im Internet Großbestellungen, die mir dann geliefert werden. Gut zu wissen, 

dass jemand da ist, wenn man Hilfe braucht. Für das Internet bezahle ich zwar, 

aber ich nutze es nicht. Es würde mich interessieren, aber ich bräuchte Hilfe, um 

den Umgang mit dem weltweiten Web zu lernen. Frische Sachen kaufe ich beim 

Bauernwagen, der einmal die Woche ins Viertel kommt. Darüber bin ich sehr 

froh. Und was soll ich sagen, die Lebensmittel dort schmecken hervorragend. Ich 

habe zum Beispiel meine Liebe zu Kartoffeln entdeckt und weiß den Unterschied 

zwischen der Qualität vom Bauern und den Schweinekartoffeln aus dem Super-

markt sehr zu schätzen. 

Ich wäre früher nie auf die Idee gekommen so ein Ehrenamt zu machen

Was mir viel Freude macht, sind die verschiedenen besonderen Veranstaltungen 

und Feiern von „hallo nachbar!“. Bis jetzt habe ich, soweit ich weiß, noch keine 

verpasst. Das Team macht sich immer große Mühe und es ist schön, mit vielen 

netten Leuten zu reden. Auch wenn ich bis heute nicht ganz verstehe, warum 

jemand so ein Ehrenamt macht. Was hat die Person denn davon, einen Menschen 

wie mich zu treffen? Das wäre mir früher nie in den Sinn gekommen.   
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Warum ich bei „hallo nachbar!“ Ehrenamtliche geworden bin? Dafür muss ich 

etwas ausholen. Vor inzwischen 18 Jahren bin ich von der Elfenbeinküste nach 

Edithe

Ehrenamtliche 

Eine weite Reise
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Deutschland gekommen. Sechs Semester Jura-Studium hatte ich da bereits 

in der Tasche. Ich hatte ambitionierte Pläne, die wegen meiner Scheidung ins 

Wasser fielen. Plötzlich stand ich allein da. Durch die herausragende Unterstüt-

zung von engagierten Menschen, konnte ich wieder Fuß fassen. Ich begann ein 

Wirtschaftsrecht-Studium. Tagsüber arbeitete ich hart, abends studierte ich und 

machte erst das Bachelor-, dann das Masterstudium. Heute bin ich sehr dankbar 

für die Unterstützung, die ich damals bekam. Ich will diese auf irgendeine Weise 

zurückgeben. Ich suchte in Düsseldorf nach Möglichkeiten mich zu engagieren 

und fand „hallo nachbar!“.

Im Alltag improvisiert sie viel. Not macht erfinderisch.

„hallo nachbar!“ brachte mich mit Helene1 zusammen. Die 73-Jährige ist durch 

Multiple Sklerose komplett auf andere Menschen angewiesen. Sie sitzt im Roll-

stuhl und Bewegungen fallen ihr immer schwerer. Der Pflegedienst erledigt die 

Transfers vom und ins Bett. Im Alltag improvisiert sie viel. Not macht erfinderisch. 

Helene wohnt nur zehn Minuten von mir entfernt und sie weiß, wenn sie mich 

braucht, bin ich da. So half ich ihr manchmal, wenn sie nicht so früh ins Bett woll-

te, wie der Plan des Pflegedienstes es vorsah. Inzwischen bin ich froh, dass sie 

eine 24-Stunden-Assistenz zur Verfügung gestellt bekommen hat. Welche Rolle 

ich dennoch in ihrem Leben spiele, habe ich in der Corona-Zeit erfahren. Weil sie 

zur Risikogruppe gehört, war es mir eine Zeit lang persönlich nicht möglich bei ihr 

vorbeizukommen – zu ihrem Schutz. Sie überraschte mich mit dem Satz: „Komm 

doch vorbei, ich werde so oder so sterben.“ 

Trotz aller Rückschläge findet sie dennoch immer etwas 

Positives in den Dingen.

Wenn ich ehrlich bin, hat Helene ein schlimmes Schicksal. Ihre Art, wie sie damit 

umgeht, imponiert mir aber ungemein. Sie ist ein fröhlicher Mensch, immer gut 

angezogen und sehr gepflegt. Natürlich ist sie auch mal traurig. Trotz aller Rück-

schläge findet sie dennoch immer etwas Positives in den Dingen. Sie gibt mir viel 

Mut und ist mein Vorbild. Sie zeigt mir, dass ich keinen Grund habe, traurig zu 

sein. Das Corona-Problem haben wir durch Waldspaziergänge gelöst. Mit ihrem 

elektrischen Rollstuhl ist sie schnell und sicher unterwegs und die frische Luft tut 

uns beiden gut. 

1 Name von der Redaktion geändert
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Dankbar sind wir von „hallo nachbar!“ über die  
intensive und gute Zusammenarbeit mit vielen  
anderen sozialen Akteuren in der Stadt Düsseldorf.  
Je mehr wir an einem Strang ziehen, desto mehr 
können wir die Lebenssituation der einzelnen Men-
schen verbessern. 

Hier sollen einige Stimmen von Menschen zu Wort 
kommen, die immer wieder eng mit uns zusammen- 
arbeiten.

Stimmen aus der Stadt

         zu „hallo nachbar“

Dr. Hartmut Mühlen, Seniorenrat und Sprecher  

des Arbeitskreises Altersarmut und Alterseinsamkeit,  

Seniorenrat Düsseldorf

Wenn es „hallo nachbar!“ nicht geben würde, müsste man es erfinden. 

Und zwar sofort. Denn was ist in diesen schwierigen Zeiten wichtiger, 

als sich um die zu kümmern, die einem am nächsten stehen (und oft am 

dringendsten brauchen): die Nachbarn? „hallo nachbar!“ tut das seit 

Langem und jetzt noch verstärkt mit dem neuen Kooperationsprojekt 

„Gem:einsam“. Danke SEHR!
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Rüdiger Goll, Geschäftsführender Gesellschafter  

der Industrie Consult International M&A GmbH, 

Düsseldorf

„Ich möchte Menschen helfen, die vereinsamt sind und wenig Kontakte  

haben.“ Diesen oder so einen ähnlichen Satz höre ich oft in der  

Engagementberatung. Ehrenamtliche haben den Wunsch sich um andere  

Menschen in ihrer Nachbarschaft zu „kümmern“, sie in ihrem Alltag 

zu unterstützen, ihnen Hilfestellung und ein offenes Ohr zu schenken. 

	 Das Projekt „hallo nachbar!“ bringt diese Menschen zusammen.  

Die Interessierten möchten auch wissen, ob sie auf die Aufgabe vor-

bereitet werden, wie der Kontakt zustande kommt und begleitet wird.  

Die Ehrenamtlichen werden durch Schulungen und individuelle Beglei-

tung durch die Projektleitung auf die Aufgabe vorbereitet und nehmen  

an einem regelmäßigen Erfahrungsaustausch teil. Ich denke, die Auf- 

gabe und die Gemeinschaft sind der Grund, warum das Projekt  

„hallo nachbar!“ in unserer Freiwilligenzentrale MachMit seit Jahren  

so beliebt ist.

Ich unterstütze die Initiative „hallo nachbar!“, weil sie im Kleinen  

hilft und dabei Großes leistet. Sie trägt maßgeblich dazu bei, der  

zunehmenden Vereinsamung in unserer Stadt entgegenzuwirken  

und die bedürftigen Menschen behutsam aus ihrer Isolation heraus- 

zuführen bzw. ihnen in Notsituationen beizustehen. Die hier aktiven  

Ehrenamtler gehen ihrer Aufgabe mit viel Engagement und Ein- 

fühlungsvermögen nach und sind Alltagshelfer und Seelentröster  

zugleich. Daher ist „hallo nachbar!“ für mich ein absolut förder- 

ungswürdiges Projekt!

Claudia Balkhausen, MachMit –  

Die Freiwilligenzentrale der Diakonie Düsseldorf
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Klaudia Zepuntke, Bürgermeisterin Düsseltal-Nord 

Bei einer Bürgerbefragung 55+ in Düsseldorf wurde deutlich, dass 

15 Prozent aller Befragten Unterstützung im Alltag benötigen. Sind 

die Menschen einsam, fällt der Unterstützungsbedarf stärker aus. 

24 Prozent der kontaktarmen Personen benötigen Hilfen, während 

dies nur bei 13 Prozent der Menschen mit vielen Kontakten vor-

kommt. Kommt auch noch eine schlechte finanzielle Situation dazu, 

wird es nochmal so schwierig. Es wird deutlich, dass Armut das 

Freizeitverhalten und damit auch die sozialen Kontakte beeinflusst 

und Unterstützungsbedarf im Alltag begünstigt. All das schränkt die 

Teilhabe am öffentlichen Leben in der Gesellschaft ein.  

Deshalb freue ich mich sehr über das quartierbezogene Projekt 

„hallo nachbar“ von vision:teilen. 

	 Durch aufsuchende Hilfen werden vereinsamte und bedürftige 

Menschen aus ihrer Isolation geholt und dazu bewegt, wieder den 

Anschluss an unsere Stadtgesellschaft zu finden. 

Insbesondere ehrenamtliche Mitarbeitende spielen hierbei eine 

wichtige Rolle. Sie besuchen die Betroffenen zu Hause oder telefo-

nieren mit ihnen, sie leisten praktische Hilfe z.B. beim Einkauf und 

tragen so dazu bei, die Menschen aus Ihrer Isolierung zu holen und 

sie wieder am Leben in Düsseldorf teilhaben zu lassen. 

	 Das Zusammenbringen von den handelnden und betroffenen 

Personen wird gut und einfühlsam von einer engagierten qualifi-

zierten Sozialarbeiterin begleitet. 

	 Für diese segensreiche Arbeit wünsche ich allen Beteiligten viel 

Freude und Erfolg und danke allen herzlich, die zur Umsetzung des 

Projektes „hallo nachbar!“ beigetragen haben und sich dabei ins-

besondere ehrenamtlich engagieren.
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Klaudia Zepuntke, Bürgermeisterin Düsseltal-Nord 

Im März 2017 durfte ich als angestellte Sozialarbeiterin die Leitung von „hallo 

nachbar!“ aus den Händen von Ulrich Fezer übernehmen. Ulrich Fezer hat ehren-

amtlich mithilfe des Vereins vision:teilen e.V., allen voran Br. Peter Amendt, über 

mehrere Jahre eine großartige Initiative aufgebaut. Ich habe großen Respekt vor 

ihm und seiner Leistung – davor, wieviel Kraft und Zeit er während seines Ruhe-

stands investiert hat. 

Rückblick

       und Ausblick
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Schnell lernte ich aber, dass es noch viel mehr Helden bei „hallo nachbar!“ gibt. 

Wahre Alltagshelden sind unsere Nachbarn. Viele leben mit sehr herausfordern-

den Lebensumständen, manch einer hat in seinem Leben Schlimmes erlebt, viele 

müssen alles mit sich alleine ausmachen; aber sie versuchen das Beste aus ihrer 

Situation zu machen! Und um Hilfe zu fragen ist nicht einfach – Scham oder Stolz 

muss überwunden werden, Vertrauen in eigentlich fremde Menschen gesetzt und 

manchmal auch einfach lange auf Hilfe gewartet werden. Liebe Nachbarn, liebe 

Nachbarinnen, ich danke euch allen für die vielen Gespräche, die wir hatten, für 

die Lebenserfahrung, die ihr mit mir geteilt habt, für euer Vertrauen und Geduld, 

und auch Nachsicht, wenn etwas mal nicht optimal lief! Denn nicht immer haben 

wir es geschafft, so schnell oder so intensiv zu helfen, wie geplant. 

Und dann gibt es da noch die vielen anderen Helden bei „hallo nachbar!“, die als 

Ehrenamtliche wertvolle Lebenszeit investieren um anderen Menschen zu helfen 

und zur Seite zu stehen. Ihr seid unglaublich! Ihr macht nicht nur das Leben der 

Nachbarn reicher, sondern habt mich unglaublich bereichert und inspiriert! 
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Es war immer wieder schön eure Erzählungen von eurer Zeit mit den Nachbarn 

zu hören, schön zu sehen, wie kreativ und individuell ihr auf deren Wünsche ein-

geht; die monatlichen Teamtreffen mit euch waren immer Highlights meines Jobs. 

Aus familiären Gründen übergebe ich die Leitung von „hallo nachbar!“ zum De-

zember 2020 an meine Nachfolgerin Julia Ritter. Ich freue mich, dass das Projekt 

bei ihr in guten, besser gesagt in sehr guten, Händen ist, und bin mir sicher, dass 

noch viel Gutes durch „hallo nachbar!“ in Düsseldorf bewirkt wird, viele kleine 

gute Dinge an vielen kleinen Stellen. 

Allen Lesern dieses Hefts möchte ich Mut machen Teil der „hallo nachbar!“ 

Gemeinschaft zu werden, ob als Nachbar, Ehrenamtliche, Spender, Freundin – 

es gibt viele Möglichkeiten.

Marieke Schmale
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Wer dieses Büchlein gelesen hat, hat Wesentliches über vision:teilen e.V. erfah-

ren: Es ist eine Vision oder Perspektive für eine menschlichere und zukunftsfähige 

Welt, die aus dem Geist des Franz von Assisi lebt, und zugleich ein Programm, 

das diese Vision in immer neuen Bereichen umsetzt. Als Vision ist uns eigen, dass 

wir das, was wir haben und was wir sind, mit Menschen in Not teilen wollen. Wir 

tun es im Bewusstsein, dass wir selbst in unserem Leben beschenkt worden sind 

und dies weitergeben wollen – und dabei zugleich immer wieder neu beschenkt 

werden. Denn, so sind wir überzeugt: „Teilen macht menschlich“. 

Diese Einstellung liegt seit dem Beginn 2005 vision:teilen e.V. zugrunde, als ich 

mit einem Mitbruder diese Initiative innerhalb meines Franziskanerordens be-

gann. Sie setzte sich fort, als aus dem kleinen Pflänzchen 2008 ein eingetragener 

Verein wurde. Immer ging es darum zu teilen, ohne ein Entgelt dafür zu erwarten 

oder zu fordern. So, wie es auch bei Franz von Assisi war.  

Diese Haltung, für die das Ehrenamt unverzichtbar ist, führte zu Aktionen und 

Programmen, die zum Teil zu uns stießen und integriert wurden und die bis heute 

weitergehen.

International  wollen wir uns für die einsetzen, die unsere Hilfe dringend brau-

chen, um menschenwürdig leben zu können. Alle diese Programme, Projekte 

und Einsätze sind Teil von vision:teilen e.V., und das unter eigenem Namen und 

oft unter Leitung eines Leiters oder einer Leiterin, die diesen Bereich vertritt und 

organisiert.

Der Träger 

			   vision:teilen
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tajik aid
tajik aid ist ein von Dr. Martin Kamp geleitetes Programm, das Operationen von 

Gaumen-Lippen-Kieferspalten in Tadschikistan ermöglicht und durchführt.

Helping Hands
Helping Hands organisiert Schulgeldhilfe und sonstige Projekthilfe für ehema-

lige Kriegswaisen und Armutswaisen in Uganda; diese Hilfe wird durch den in 

Hermeskeil ansässigen Zweig von vision:teilen e.V. organisiert und durchgeführt.

 

STARTHILFEKENIA
STARTHILFEKENIA vergibt, von Düsseldorf aus, mit Hilfe des Mikrokredit  

Partners vor Ort, vision:teilen kenya mit Sitz in Molo, Mikrokredite an Frauen in 

Kenia, um ihnen einen wirtschaftlichen Start zu ermöglichen.

Entwicklungshilfe in Brasilien
vision:teilen e.V. ist rechtlicher Träger des Einsatzes der Entwicklungshelferin 

Maria Oberhofer im Norden Brasilien zur Förderung von Kleinbauern.

vision:teilen international 
vision:teilen international ist der internationale Projektbereich von vision:teilen. 

Hier laufen viele Vorhaben rund um die Welt zusammen.

Weltweit
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„hallo nachbar!“
Mit „hallo nachbar!“ suchen wir mit derzeit mehr als 125 Ehrenamtlichen ver-

einsamte Menschen in Düsseldorf auf, die die Hilfe der Gesellschaft brauchen.

gutenachtbus
Seit 2011 ist der gutenachtbus, ein in Kooperation mit der Straßenzeitung  

fiftyfifty betriebener Sprinter, mit Ehrenamtlichen nachts in Düsseldorf unter- 

wegs zu Obdachlosen. Hier wirken allein 40 Ehrenamtliche in vier Einsatz- 

gruppen mit. 

housing first
Mittlerweile besitzt vision:teilen vier Wohnungen, die nach dem Housing First 

Prinzip an Obdachlose vermietet werden. 

Schatztruhe
Das Ziel der von Ehrenamtlichen betriebenen Schatztruhe, einer Second 

Hand-Boutique in der Schirmerstraße in Düsseldorf-Pempelfort, ist über die 

Spenden hinaus weitere Einnahmequellen zu erschließen und zugleich Interes-

senten einen echten Warenwert anzubieten. (www.schatztruhe-pempelfort.de)

Chance! Wuppertal
Mit Sitz in Wuppertal ist Chance! Wuppertal seit 2010 ein weiterer großer  

Einsatzbereich von vision:teilen e.V. Über 130 Kinder und Jugendliche mit 

Migrationshintergrund oder aus prekären Verhältnissen kommen täglich 

zur Hausaufgabenhilfe unter der fachlichen Begleitung durch über 30 Ehren- 

amtliche. Hinzu kommen eine große Lebensmittelhilfe, eine Lernküche, Ferien- 

freizeiten u.a.

Deutschland
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Sie fühlen sich einsam und suchen Hilfe oder  
Kontakte?

Wenn Sie Hilfe brauchen oder Kontakte suchen, 
melden Sie sich unter unserer zentralen Nummer: 

0211 153060

Nach einem Telefongespräch erfolgt ein persönliches Kennenlernen mit dem für 

Ihren Stadtbereich zuständigen Koordinator. In diesem Gespräch wird genauer 

geklärt, wie wir von „hallo nachbar!“ Sie unterstützen können.

Und jetzt –

		  wie werde ich Teil   	

von „hallo nachbar!“? 
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Ihnen gefällt der Gedanke sich selbst für vereinsamte Menschen einzusetzen?

Dann melden Sie sich bei uns telefonisch oder auch per Email und wir schauen 

gemeinsam, wie ein Ehrenamt von Ihnen bei uns aussehen kann. In einem per-

sönlichen Gespräch geht es zum einen um Ihre Wünsche, Vorstellungen und (zeit-

lichen) Ressourcen, die Sie mitbringen, aber auch um den Rahmen, den „hallo 

nachbar!“ Ehrenamtlichen bietet. Neben der persönlichen Begleitung von Nach-

barn gibt es immer wieder auch andere Einsatzmöglichkeiten. Um ehrenamtlich 

tätig sein zu können, muss eine Ehrenamtsvereinbarung unterschrieben werden 

und ein Führungszeugnis vorgelegt werden (erst nach dem Kennenlerngespräch).

Sie wollen „hallo nachbar!“ unterstützen, aber ein Ehrenamt ist gerade nicht 

das richtige für Sie?

Werden Sie doch ideeller oder fi nanzieller Unterstützer von „hallo nachbar!“. Wir 

leben von Spenden und Förderungen – vor allem die Fachkräfte, die alles koor-

dinieren und die Menschen, sowohl Nachbarn als auch Ehrenamtliche, intensiv 

begleiten, müssen bezahlt werden. Vielleicht können Sie uns selbst unterstützen 

oder aber den Kontakt zu möglichen Förderern herstellen? Wir kommen immer 

gerne vorbei und berichten von der Arbeit. Je besser wir hier aufgestellt sind, 

desto mehr Menschen können wir helfen!
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Wir bedanken uns bei allen Personen, die sich für die Darstellung der 

Alltagsgeschichten auf den Fotos zur Verfügung gestellt haben.
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